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Das Buch

Seit eine Magieexplosion eine Schlucht in den Wald gerissen hat, ist das Betreten des Waldes und vor allem der Schlucht mit dem dahinterliegenden Gebiet streng verboten. Doch Mae findet in hier Zuflucht vor der harten Welt, in der Hunger, Misstrauen und die Angst vor Magie das Leben bestimmen. Als sie bei einem ihrer Streifzüge der Schlucht zu nahe kommt, ist ihr Schicksal besiegelt. Sie gilt als magieverseucht und wird aus dem Dorf verbannt. Ihr einziger Trost ist ihr großer Bruder Jonathan, den sie liebevoll Hänsel nennt, der sie begleitet. Doch im Wald lauert etwas, das die Geschwister für immer trennen möchte. In schlaflosen Nächten, von lebendig wirkenden Schatten umgeben, merkt Mae, wie etwas beginnt, sich in ihrem Kopf einzunisten, und bald kann sie sich ebenso wenig trauen wie ihrem Bruder – oder den Fremden, die das schaurige Gebiet bewohnen. Wie die alte Frau, die mehr über den Wald zu wissen scheint als irgendjemand sonst und deren Honigkuchen einfach vorzüglich schmeckt. Viel zu spät erkennen die Geschwister, dass sie direkt in die Höhle des grausamsten Monsters gestolpert sind, das diesen Wald heimsucht – und es hat nicht vor, sie wieder gehen zu lassen …
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Die Hexe aber hatte nur auf sie gewartet.


(Hänsel und Gretel, frei nach den Gebrüdern Grimm)


Und irgendwann hörte niemand mehr die Frau rufen – nur der Wald antwortete, und er hatte ihre Stimme.


(Erzählung aus dem Dorf)





Heute 

1

Die alte Ethel machte im Tod weit mehr Lärm als im Leben.

Mae drückte sich mit Rücken und Schultern an die Hauswand und schob den Kopf vor, ein Stück nur, bis sie mehr erkennen konnte. Sie wollte sich nicht erwischen lassen. Niemand durfte wissen, wohin sie ging. Vor allem nicht, wen sie traf.

Das Rumpeln des Karrens wurde immer dann lauter, wenn er durch den unebenen Boden in Schräglage geriet. Ethels Körper lag auf dem blanken Holz, ohne Stroh, und bewegte sich mit jedem Ruckeln, als würde er sich wehren. Gegen den Tod, das Schicksal, vielleicht auch die grobe Behandlung, wenn die Räder kurzzeitig im Schlamm stecken blieben oder einen Stein überwinden mussten. Doch Ethels Seele war schon längst weitergezogen – zumindest hoffte Mae das –, und damit konnte es ihr gleichgültig sein, ob man sie trug wie eine Königin oder zerrte wie das ausgemergelte Stück Fleisch, zu dem sie geworden war.

In die Nässe des Herbstlaubs mischte sich ein süßlich-kalter Geruch. Mae hielt den Atem an und erschauerte, als das nächste Schlagloch dafür sorgte, dass Ethels Arm in die Höhe hüpfte, als wollte sie ihr winken. Als wüsste sie, was sie plante.


Denk noch mal gut darüber nach, Mädchen. Du solltest den hinteren Wald meiden. Die Schatten sind dort länger, und sie schleichen zu sehr. Was, wenn sie dich nicht mehr gehen lassen?


Mae fuhr mit dem Fingernagel über ihre Unterlippe, kerbte ihn in die weiche Haut, bis sie aufplatzte und ein Tropfen warmes Blut hervorquoll. Schnell sah sie zu Bram und Alden, die den Karren zogen, die Ärmel ihrer Hemden trotz der Kühle hochgekrempelt, die Mützen tief ins Gesicht gezogen. Sie würden sie erst abnehmen – und so ihren Respekt zollen –, wenn sie den Friedhof am Leichenplatz erreicht hatten, wo Vater Willem auf sie wartete, um die Tote zu segnen. Bis dahin war Ethel nur ein Auftrag.

Vielleicht wäre es anders, wenn der Tod sich seltener zeigte oder das Leben mehr. Die Ernte war noch schlechter gewesen als im Vorjahr, und selbst Brams und Aldens Arme hatten an Muskelmasse eingebüßt. Ethel dagegen hatte im großen Spiel alles verloren, was nicht schon der vergangene Frost genommen hatte: Blut, Atem, Hoffnung. Vor allem würde sie nicht die Letzte sein, die es nicht schaffte, wenn dieser Winter so hart wurde wie der vorherige.

Mae ließ die Hand sinken und versuchte, das Blut abzulecken, doch es war bereits unter ihrem Nagel getrocknet. Sie zog die Wollstulpen bis über ihre Fingerknöchel, als sich der Karren weit genug entfernt hatte, und sah sich noch einmal um. Im Augenwinkel bewegte sich etwas, hinter dem oberen Fenster der Hütte ihrer Familie. Sie wagte es nicht, den Kopf zu heben, aus Angst, in die toten Kohlenaugen ihrer Mutter zu starren. Besser, sie ging einfach – ihre Mutter würde keine Lust haben, sie zu fragen, wo sie sich herumtrieb, ohne ihr Bescheid zu geben. Vermutlich hatte sie es bis dahin auch schon wieder vergessen.

Mae zog ihren Mantel am Hals zusammen, wobei sich ihr Daumen fast durch den dünnen Stoff bohrte. Direkt daneben spürte sie die Kante eines Flickens. Nicht mehr lange, und das Gewebe würde endgültig aufgeben. Schon jetzt wurden die fadenscheinigen Stellen zu groß. Immerhin waren ihre Stiefel fest und gut, seitdem Jonathan die Stoffstreifen, die sie stets darum wickelte, an Weihnachten durch Leder ersetzt hatte. Er war und blieb eben der beste Bruder der Welt. Sie wackelte mit dem Fuß, und wie immer stieß der große Zeh durch das Loch in der Kappe, wurde jedoch vom Riemen gestoppt.

Sie wartete, bis der Karren weit genug weg war, zog den Kopf zwischen die Schultern und lief los, vorbei an der alten Buche, die mit jedem Jahr heftiger knarrte und deren Äste so weit herabhingen, dass sie nach ihren Haaren griffen.

Als Kind hatte sie von ihrem und Jonathans Zimmer aus Bewegungen darin entdeckt, schleichende Formen, die innehielten, sobald Mae ins Licht getreten war. Stundenlang hatte sie reglos dagestanden und darauf gewartet, dass sich ein Augenpaar zeigte, fahlgelbe Lichter, die ihr drohten, mit niemandem darüber zu reden. Und das hatte sie auch nie getan.

In den vergangenen Jahren hatte sie nicht mehr aus dem Fenster gesehen und stets den Blick gesenkt, wenn sie an der Buche vorbeigekommen war. Auch jetzt starrte sie auf ihre Füße – eins, zwei, links, rechts, zwei Streifen aus Leder, vier Streifen – und hob eine Hand, um ihr Haar von dem Ast zu befreien. Ihre Fingerspitzen streiften etwas Weiches, und sie zog die Hand rasch wieder zurück. Kurz glaubte sie, der Geruch von zuvor wäre zurückgekehrt, nur fauliger, als läge sie neben Ethel auf dem Karren, während Schlamm auf ihre beiden Körper spritzte. Dann aber war der Eindruck vorbei. Trotzdem wischte sie sich über die Wangen, weil sie mehr loswerden wollte als das, was die Buchenzweige dort hinterlassen hatten.

»Margaret!«

Mae schloss kurz die Augen und drehte sich um.

Ihr Vater kam auf sie zu, die Schritte lang und gleichmäßig. Die Ringe unter seinen Augen waren schon immer tief gewesen, hatten allerdings den Ton fauliger Pflaumen angenommen, seitdem sie und Jonathan zurückgekehrt waren. Er zog die Axt von der Schulter und ließ sie zu Boden krachen, als er Mae erreichte.

»Vater.« Sie lächelte und hoffte, er würde den Schnitt in der Lippe nicht bemerken.

Er sah über ihre Schulter zu ihrer Hütte, und sie stellte sich vor, wie er den Blick mit seiner Frau tauschte – er so aufmerksam, als würde er ein fremdartiges Insekt beäugen, während sie wie besagtes Insekt zurückstarrte, mit leeren Augen und seltsam steifen Bewegungen.

»Wohin willst du?« Er streckte eine Hand aus, berührte sie aber nicht. Seine Hände waren voller Dreck, die Schwielen darunter kaum zu sehen.

»Zu Christina.« Mae hielt ihr Lächeln. »Sie will mir die Haube zeigen, die sie für ihre Hochzeit bestickt hat.«

Ihre Freundin wohnte am Rande des Dorfes, im vorletzten Haus auf der linken Seite. Es war eines der wenigen, die höher in den Himmel ragten und sich nicht so schnell der Witterung beugten, da es aus Robinienholz erbaut worden war. Im Inneren lagerten einige Schätze, wertige Kommoden und Zierrat aus Porzellan. Kein Wunder, dass Christina aus vier Verehrern hatte wählen können, und noch weniger erstaunlich, dass sie sich für den Müllerssohn entschieden hatte. Die beiden sahen einer guten Zukunft entgegen.

»Vater?«

Sie wartete auf seine Erlaubnis, weitergehen zu können, auch wenn es sich seltsam anfühlte, immerhin war sie bereits 21. Doch solange sie unter seinem Dach lebte, musste sie sich seinen Regeln beugen.

Er hatte dem Karren hinterhergestarrt und schreckte aus seinen Gedanken hoch. »Jetzt ist auch Ethel von uns gegangen«, sagte er leise.

Mae nickte. »Es war abzusehen, dass es sie früher oder später treffen würde. Die letzten Winter haben sie schneller altern lassen.« Als hätten sie nicht schon genug darüber geredet.

»Die Obrigkeit hätte es verhindern können.« Ihr Vater fuhr sich über den Bart. »Das ist die allgemeine Meinung, nicht wahr?«, sagte er dann nachdenklich. »Die Stimme aller Dörfer im Umkreis. Wenn sich die Menschen nicht selbst helfen können, suchen sie die Schuld bei denen, die über ihnen stehen. Und da wir kaum den guten Herrn verantwortlich machen können, wenn er jemanden zu sich holt, dann eben jene, die hier unten das Sagen haben.«

»Das Militär hätte Ethel nicht retten können«, gab Mae zu bedenken. Überzeugt war sie davon nicht. Hauptmann Eren Guthrie oder dessen rechte Hand, Wächterhaupt Malric Fenn mit dem verschlagenen Blick und dem Bauch, der über seinen Gürtel hing, wohnten nicht in einfachen Hütten. Sie hatten mit Sicherheit auch genug zu essen in ihren Häusern nördlich des Flusses. Richtige Häuser aus Stein, nicht aus Lehm und Stroh, mit Dächern, die sich wie die Äste der Buche in Richtung Boden neigten, weil Nässe und Witterung ihnen zusetzten. Zumindest bei Fenn war sich Mae sicher. Alles rund um Guthrie war reine Spekulation, denn der Hauptmann ließ sich niemals persönlich im Dorf blicken. Ebenso wenig in den anderen Dörfern, hieß es.

Würden die Militärs, die verlängerten Arme des Herrschers, ihre Annehmlichkeiten teilen oder auch nur das, was man ihnen auftischte, hätte jemand wie Ethel es leichter. Und wer es leichter hatte, stellte sich dem Tod mit einem Hauch mehr Trotz entgegen.

Manchmal genügte das.

Ihr Vater gab sich einen Ruck. »Sei vor der Dunkelheit wieder daheim, hörst du?« Er sah zum Himmel, wo sich die Wolken ballten.

Mae fand seine Aufforderung überflüssig. Die Dunkelheit war längst gekommen, hatte sich im Dorf, im Wald und in den Menschen festgefressen.

»Natürlich«, sagte sie trotzdem, schob die Hände in die Taschen ihres Mantels und tastete nach dem Brot und dem Stück Wurst. Beides war steinhart und das Brot außerdem aus grob gemahlenem Mehl, aber zumindest war es nichts, was man erst noch jagen und ausweiden musste. »Bis später.«

Die Straße durchs Dorf war kaum mehr als ein Pfad, der sich zwischen den Hütten hindurchschlängelte. Manche Außenwände hingen schief, und Regenwasser tropfte von den Dächern zu Boden. Überall stand es in Pfützen, in denen sich der Himmel vage abzeichnete – grau, als wäre die Sonne nur ein Gerücht.

Lediglich die Schmiede verströmte Helligkeit und einen Hauch Wärme, auch wenn das Feuer darin nur schwach glomm. Der Schmied war nicht zu sehen, aber drinnen schlug der Hammer auf den Amboss.

Am Brunnen stand eine Nachbarin und blickte auf, als Mae vorbeiging. In ihren Augen lag Trauer, sicherlich um Ethel, die beiden hatten sich gut verstanden. Mae grüßte und lief schneller. Zwischen den Zäunen zitterten die letzten Kohlpflanzen, und der Geruch nach feuchtem Stroh, Asche und etwas, das zu lange gekocht hatte, hing über allem.

Kurz hinter dem Dorfplatz lichtete sich die Straße wieder, und Mae atmete tiefer. Erst jetzt bemerkte sie, wie sehr sie sich verspannt hatte. Die Menschen behielten sie im Blick, seitdem sie wieder im Dorf war, und obwohl sogar die Obrigkeit erklärt hatte, dass sie nicht länger verseucht und damit für niemanden eine Gefahr war, blieben manche misstrauisch, weil es sich leichter lebte, wenn man andere statt sich selbst beobachten konnte.

Endlich erreichte sie die Hütte, in der ihre Freundin nur noch wenige Wochen wohnen würde, bis sie in die Mühle zog, in einer Prozession mit Kerzen und Gesängen und Blätterschmuck auf dem Kopf. Als sie näher kam, trat eine schlanke Gestalt vor die Tür. Christina hatte ihr helles Leinenkleid mit Bändern und Stickereien versehen, so wie sie es schon als Kind getan hatte. Wenn Mae, Jonathan und die anderen im Fluss geschwommen waren, hatte Christina am Ufer Kränze aus Blumen und Grashalmen geflochten. Das hatte sich am tiefsten in Maes Erinnerungen gebrannt. Und Christinas strahlendes Lächeln.

Sie lächelte auch jetzt, als sie Mae entdeckte, und winkte ihr zu. Mae hob ebenfalls eine Hand, dann beschleunigte sie ihre Schritte, wobei sich ihre Stiefel tiefer in den Schlamm gruben.

Christina rief ihr etwas hinterher, aber Mae achtete nicht darauf, und dann hatte sie das Dorf hinter sich gelassen.

Der Weg zum Wald war von Gras überwuchert. Früher mal hatten sich Wagenspuren in den Boden gegraben, doch die Zeit, in der Handel in der Gegend getrieben wurde, war lange vorbei. Es hieß, das Dorf hätte damals noch einen Namen gehabt, aber niemand erinnerte sich mehr daran. Heute waren die Spuren nichts weiter als halb versteinerte Gedenken, begraben unter Gras und Schlamm. Dafür entdeckte Mae frische Hufspuren und spitzte die Ohren, während sie den Waldsaum im Auge behielt. Sie wollte keinem von Guthries Soldaten in die Arme laufen, denn auch dafür hatte sie keine Zeit.

Vor allem wollte sie keine Fragen beantworten. Oder Malric Fenns grapschenden Fingern ausweichen müssen.

Sie passierte den Friedhof, wo die Gräber dicht beieinanderlagen, und blieb stehen. Ein Windstoß wisperte durch das Gras, und irgendwo klapperte es. Maes Blick glitt über die Reihen. An einem groben Stein blieb er hängen. Für einen Augenblick glaubte sie, dass sich dort etwas bewegte, doch es war nur der Wind, der einige Blütenblätter abgezupft hatte.

Sie zog den Mantel enger um sich und ging weiter. Jetzt führte der Weg bergab, in das Dunkel der Bäume. Das Licht veränderte sich, bekam eine andere Farbe, etwas Grünes, Kaltes. Ein Tropfen fiel auf Maes Stirn, und sie wischte ihn fort.

Es war seltsam, den Wald zu betreten, nach allem, was dort geschehen war. Früher hatte sie mit anderen Kindern aus dem Dorf so nah am Rand gespielt, dass sich ihre Eltern hätten Sorgen machen müssen. An anderen Tagen war sie allein hergekommen und weiter gegangen als in Begleitung der anderen, um Vael zu treffen, ihren Freund mit den schlanken Gliedern und spitzen Ohren.

Natürlich hatte sie gewusst, dass Vael nur in ihrer Fantasie existierte, aber trotzdem waren diese Tage voller Spiel und Gelächter die schönsten, an die sie sich erinnern konnte. Fast noch schöner als die Stunden, in denen sie ihren Bruder an den Fluss begleitet und die schimmernden Fische hatte berühren dürfen, die Jonathan fing.

In gewisser Weise war der Wald schon immer ihr Zuhause gewesen. Heute mehr denn je.

Sie atmete bewusster, als sie die Helligkeit hinter sich ließ, die Luft kühler wurde und tiefer in ihre Lunge sickerte. Auch die Geräusche veränderten sich: aus Rufen wurde ein Flüstern, aus Schritten ein Rascheln. Mae streckte die Arme aus und streifte die Bäume mit den Fingerspitzen. Dies war die Nordseite, und das Moos auf der Rinde fühlte sich glitschig an.

Als vor ihr etwas Weißes am Boden schimmerte, blieb sie stehen und fluchte. Es waren Kiesel, vom Fluss glatt gewaschen und in eine Reihe gelegt. Mae drehte sich einmal im Kreis, entdeckte aber niemanden. Also folgte sie der Spur aus Steinen, und es juckte ihr in den Fingern, sie aufzulesen, damit niemand sonst darauf stieß. Aber jetzt hatte sie keine Zeit zu verschwenden. Die weiße Spur war lang. So viele Steine!

Sie führte vom Pfad weg, hinein ins Dickicht, und Mae spreizte die Finger, während sie sich durch den Farn schob. Einmal glaubte sie, eine Fußspur neben den Steinen zu erkennen, aber hier war es zu dunkel, um es mit Sicherheit sagen zu können.

Der Geruch veränderte sich. Weniger Erde, mehr Eisen.

Sie blieb stehen und lauschte. »Es ist nur der Wald«, murmelte sie, um ihre Unruhe zu bekämpfen. Hier konnte ihr nichts passieren.

Die weiße Spur beschrieb einen Bogen, umrandete Brombeergestrüpp, und dann sah sie die kleine Lichtung.

Direkt davor endete die Reihe aus Steinen.

Zögernd blickte sie sich noch einmal um, dann ging sie zu einem umgestürzten Baumstamm und ließ sich darauf sinken. Sie hielt die Gegend im Auge und wandte bei jedem Atemzug den Kopf.

»Ich bin es!«, rief sie, nicht allzu laut, weil sie die Aufmerksamkeit der Soldaten nicht erregen durfte. Nichts geschah, also wartete sie, rief noch einmal und wartete weiter.

Das Licht veränderte sich, und Mae wusste, dass sie schon viel zu lange hier war. Christina saß vermutlich längst mit ihren Eltern am Tisch, und ihre Ausrede würde womöglich auffliegen.

»Wo steckst du?«, murmelte sie und legte eine Hand um den Eisenbuchstaben, der an einer Lederkette an ihrem Hals baumelte. Jonathan hatte ihn beim Schmied in Auftrag gegeben. Er war klein, grob zugeschnitten und kaum geglättet, doch er gehörte ihr. Sie fuhr den Schwung mit den Fingerspitzen nach und erinnerte sich daran, wie liebevoll er sie angesehen hatte.

»G für meine Gretel«, hatte er gesagt. Niemand außer Jonathan hatte sie jemals so genannt, so wie sie ihn Hänsel getauft hatte, damals, als Jonathan für die kleine Margaret noch zu kompliziert gewesen war. Die Namen ihrer Kindheit hatten sie hinter sich zurückgelassen und nutzten sie nur noch selten, aber die Anhänger waren geblieben.

Vielleicht waren es die Erinnerungen, die Mae müde machten, oder es war die Anspannung. Sie lehnte den Kopf an den dicken Ast neben sich und schloss die Augen.

Nur kurz. Bis zum nächsten Vogelgesang. Oder bis ihr der Wind zuflüsterte, dass die Zeit knapp wurde.

Als sie erwachte, schimmerten die weißen Steine auf dem Baumstamm direkt neben ihr. Sie schrak hoch, und als sie blinzelte, bemerkte sie, dass sie nur kurz geschlafen haben konnte – das Licht hatte sich nicht verändert.

Dafür war sie nicht mehr allein. Jonathan hockte vor ihr und sah sie an, als wollte er ergründen, was in ihrem Kopf vor sich ging.

»Da bist du ja!«, rief sie und setzte sich aufrecht, heilfroh, dass ihm nichts geschehen war. »Ich bin den Kieselsteinen gefolgt. Du musst aufhören, solche Spuren zu legen. Das haben wir doch besprochen. Niemand außer mir darf wissen, dass du hier bist, hörst du?«

Er schenkte ihr ein Lächeln, doch etwas daran stimmte nicht. Es war einen Hauch zu breit, einen Hauch zu starr und einen Hauch zu falsch. Kurz glaubte sie, dass etwas mit seiner Gesichtshälfte geschah. Die Haut dort sah aus wie Wachs, das ineinanderlief, während sich die Lippen zurückzogen, die Wange einsank und einzelne Sehnen hervortraten, als würde sich Jonathan vor ihren Augen auflösen.

Oder etwas aus ihm hervorkriechen.

Mit einem erschrockenen Laut blinzelte sie erneut, und der Effekt verschwand. Das Licht hatte ihr einen Streich gespielt.

Jonathans Unterlippe zitterte, und das ließ ihren großen, starken Bruder schrumpfen, bis sie das Gefühl hatte, ihn beschützen zu müssen statt umgekehrt, wie es vorher gewesen war. Seine hellen Haare waren ein einziges Chaos, feucht von Regen oder Schweiß, und die Zeit im Wald hatte ihn bleich werden lassen. An dem eisernen H an seinem Hals hatte sich eine Ranke verfangen und rote Linien in seine Haut gekerbt.

»Mein Hänsel«, sagte sie liebevoll und wollte sie abzupfen, bemerkte jedoch, dass Jonathan ihre Finger festhielt.

Und dass sich die Berührung seltsam anfühlte. Feucht, aber nicht wie Regen, sondern klebrig.

Überrascht sah sie nach unten, registrierte einen Herzschlag lang, wie zierlich ihre Finger neben seinen wirkten – und riss sie zurück, da es von ihnen tropfte.

Rot und zähflüssig. Jonathans Hände waren voller Blut.

»O nein«, flüsterte sie und hob den Kopf, ganz langsam, weil sie ihn nicht aufregen wollte. Er erwiderte den Blick, doch jetzt schimmerte etwas Fremdes im Blau seiner Pupillen.

Mae erschauerte. »Mein Hänsel.« Ihre Stimme war jetzt kaum mehr als ein Hauch. »Was hast du getan?«
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Der Junge

Die Stimmen vor ihr klangen zufrieden.

Mae legte eine Hand an das Dornengestrüpp und zog es langsam zur Seite, um keinen Laut zu verursachen. Stück für Stück gerieten die Männer in ihr Blickfeld.

Es waren zwei, gekleidet in die dunkelgrauen Uniformen, die perfekt mit der Waldumgebung verschmolzen, und sie sahen satt aus. Allein ihr Anblick ließ ihren Magen erneut knurren, und sie presste hastig die freie Hand darauf. Das Geräusch war laut gewesen, doch die beiden reagierten nicht und unterhielten sich weiter. Der eine kickte etwas zur Seite, einen Stein oder ein Grasbüschel, der andere hatte die Daumen im Gürtel verhakt, direkt neben dem Schwert, mit dem er durch die Gegend stolzierte, und furzte so laut, dass er einen Vogel aufschreckte. In ihrer Welt gab es keinen Hunger, und daher konnten sie wohl das Gluckern und Knurren nicht einordnen, das genauso zu den Abenden in der Hütte von Maes Eltern gehörte wie Gespräche, die strengen Bemerkungen der Mutter oder Jonathans Lachen.

Mae stellte sich Guthries Zuhause vor wie ein Wunderland, in dem an sämtlichen Ecken und Enden Köstlichkeiten warteten, zu denen er seine Untergebenen einlud, wenn sie zur Besprechung vor Ort waren. Oder bestanden selbst Wände, Tische und Stühle dort aus Brot, Fleisch und süßem Kuchen?

Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Als Kind hatte sie solche Geschichten geglaubt, doch aus dem Alter war sie längst heraus.

Immerhin wusste sie nun, wo sich die Patrouille befand und dass sie wieder mal lieber Pause als ihre Arbeit machte.

Gut so.

Sie ließ die Ranken los und schlug einen Bogen um den Felsen. Weil sie darauf achtete, was sich direkt vor ihren Füßen befand, lief sie weitgehend lautlos und blieb stehen, wenn die Soldaten schwiegen. Natürlich sollte sie nicht hier sein, aber alles war besser als das düstere Gesicht ihrer Mutter. Vorhin hatten sie sich am Tisch gegenübergesessen, Hemden geflickt und Socken gestopft. Mae hatte sich zwar auf die Arbeit konzentriert, dabei aber diese langen, nachdenklichen Blicke bemerkt, bei denen ihre Mutter nie den Kopf hob. Sie hatten sich bis in ihre Knochen gebrannt und dort eine Frage festgesetzt, die in der Hütte niemals ausgesprochen werden würde.

Wie es für die Familie bis zum Frühjahr weitergehen sollte.

Ihre Eltern wussten nicht mehr, wie sie vier Mäuler durch den Winter bringen konnten. Noch war Herbst, aber die Vorräte wurden bereits knapper. Zwar schoss ihr Vater ab und zu einen Hasen, oder Jonathan kam mit einem Karpfen oder einer Forelle zurück, aber das geschah immer seltener. Entweder waren die Instinkte der Tiere schärfer geworden und sie hielten sich von den Menschen fern, oder aber sie wurden weniger. Manche im Dorf behaupteten, das verbotene Gebiet im Wald wäre auch daran schuld, wie an so vielen anderen Dingen. Sie raunten sich zu, dass die Magie, die sich dort in den Boden gefressen hatte, an allem Leben nagte, es verzehrte und ausdörrte, bis es nichts weiter als eine Hülle war.

Mae glaubte nicht recht daran, immerhin wurde die Schlucht, die bei der Magieexplosion entstanden war, von Soldaten bewacht, und die sahen alle ganz normal aus. Vor allem satt.

Was sie dagegen glaubte: Ihre Mutter würde sie in den Wald führen, damit sie die Vorräte nur noch zu dritt teilen mussten. Eines Nachts würde sie ihre Tochter aus dem Bett zerren und in eine Gegend bringen, die Mae nicht kannte und aus der sie niemals zurück nach Hause finden könnte. Ob ihre Mutter auch einen Weg über die Schlucht wusste? Würde sie riskieren, die eigene Tochter der Magie auszusetzen, um Mann und Sohn zu retten?

Natürlich würde sie das. Mae bemerkte es in der Art, wie sie gemustert wurde, mit verengten Augen, wenn sie ihre Hausarbeit erledigte. Manchmal wachte sie nachts auf und war überzeugt, den Atem ihrer Mutter neben sich zu hören, obwohl deren Kammer auf der anderen Seite der Hütte lag. Dann blinzelte sie, und in der Tür stand niemand – oder etwas, das so still war, dass selbst die Dunkelheit es nicht verriet.

Mit Jonathan war die Mutter schon immer anders umgegangen. Für ihn hatte sie gelacht, für Mae nur genickt. Es hatte sie gestört, dass ihre Tochter nicht so war wie sie oder die anderen Mädchen – Mae war ein stilles Kind gewesen, oft gefangen in den eigenen Gedanken und Welten voller Blumen, Tanz und Gesang.

»Wir haben schon geglaubt, du bist nicht ganz richtig im Kopf«, hatte ihre Mutter ihr vor vielen Jahren gesagt. »Weil du nicht geredet hast. Immer nur ins Nichts gestarrt.«

Mae hatte dazu geschwiegen. Was hätte sie auch sagen sollen? Ihre Mutter würde es nicht verstehen. In ihrem Kopf war nur Platz für die wenigen Dinge ihrer kleinen Welt.

Mae hatte sich erst spät entschieden, dass sie ihre Worte mit anderen teilen wollte. Während sie aufwuchs, hatte sie zudem gelernt, dass es besser war, anderen nicht länger ihre Geschichten zu erzählen, mit denen sie selbst sich das Leben schöner, wärmer und bunter gemacht hatte.

»Rudrics Tochter ist verrückt«, hatten manche auf dem Dorfplatz geflüstert. Es hatte sie gekränkt, und nachdem sie Daria, der Tochter des Dorfvorstehers, für ihre Lästereien einen Finger gebrochen hatte, war sie hart bestraft worden, weil die Behauptungen der Wohlhabenden mehr Gewicht besaßen. Trotzdem hatte sich Jonathan mehrmals für sie geprügelt. Eines Tages hatte ihr Vater sie zur Seite genommen und ihr erklärt, sie müsse aufhören, Geschichten zu erzählen.

Mae wurde aus ihren Erinnerungen gerissen, als ihre Schulter einen Baumstamm streifte. Erschrocken griff sie in die Tasche ihres Umhangs, doch das Brot vom Frühstück und der kleine Apfel waren noch da. Der Boden war von Laub bedeckt und dämpfte ihre Schritte – jetzt war sie ohnehin so weit von der Patrouille entfernt, dass sie schneller laufen konnte.

Kurz darauf erreichte sie den Baum. Er war alt, die Rinde tief gefurcht, und dort, wo sie einst Linien mit dem Messer eingeritzt hatte, war das Holz dunkler geworden. Das Herz war trotzdem noch zu erkennen. Die Buchstaben auch.

M & V.

»Mae und Vael«, flüsterte sie und strich mit dem Daumen darüber. Für einen Moment glaubte sie, die Rinde würde unter ihrer Berührung warm werden. Sie erinnerte sich genau, wie sie Jonathan hatte überreden müssen, ihr sein Messer zu leihen. Bitte, ich brauche es nur heute.


Sie hatte sich fast in die Finger geschnitten, aber es war ihr wichtig gewesen. Vael war ihr bester Freund gewesen, und es hatte keine Rolle gespielt, ob er real war oder nicht. Ihre Abenteuer im Wald gehörten zu ihren schönsten Erinnerungen. Damals hatte es noch keinen Riss in der Erde gegeben, der den Wald teilte.

Heute waren ihre Finger noch immer so schmal wie früher, aber deutlich länger, und sie lächelte, als sie ein Stück Moos von der Unterseite der Buchstaben knibbelte.

Irgendwo in der Nähe rief jemand. Hastig drückte sich Mae gegen den Baumstamm, hielt den Atem an und lauschte. Ihr Herz stolperte in der Brust und schlug so laut, dass sie die Hände auf die Ohren presste und schnell wieder losließ. Eventuell hatte sie es sich nur eingebildet. Der Wald gaukelte ihr manchmal Dinge vor, die nicht da waren oder ihre Vorstellung anregten, bis sie etwas anderes sah als ein im Wind wehendes Blatt oder den Schemen eines Vogels. Dann aber rief noch einmal jemand.

Die Patrouille!

Offenbar blieben die Männer nicht wie die meisten anderen am Waldrand und stellten sicher, was die Dörfler taten und was nicht, sondern hatten beschlossen, ein größeres Gebiet zu kontrollieren. Und das, wo Mae der Schlucht bereits näher als erlaubt gekommen war.

Warum musste ausgerechnet sie auf zwei Exemplare treffen, die nicht so faul waren wie ihre Kollegen? Mae spitzte die Ohren, doch der Wald verzerrte die Geräusche, und sie konnte nicht sagen, ob sich die beiden aufgeteilt hatten. Besser, sie ging kein Risiko ein und lief weiter, bis sie mehr Abstand gewonnen hatte und einen Bogen zurück nach Hause schlagen konnte.

Sie hastete los, den Blick zu Boden gerichtet. Nach einer Weile wurde der Grund unter ihren Füßen weicher, und die Geräusche der Soldaten verloren sich in der Ferne. Jetzt begleiteten Mae nur noch das Knacken der Äste und das Wispern der Blätter. Schließlich lichtete sich das Unterholz, und die Landschaft hinter den Baumstämmen veränderte sich.

Mae lief langsamer, hob den Kopf – und sah den Abgrund.

Im Dorf kursierten so viele Geschichten über die Schlucht: dass Flammen aus den Tiefen nach oben loderten, sobald man sie erreichte, oder grelle Blitze der verbotenen Magie, die sich hier sammelte, um das Leben zu fressen.

Mae sah nur Erde, aufgerissen, irgendwie roh und vor allem unbewacht. Sie musste einen der Abschnitte zwischen den Wachleuten gefunden haben, denn die Schlucht war lang, und Eren Guthrie konnte nicht genug Soldaten abstellen, um alles zu sichern. Er setzte auf die abschreckende Wirkung weniger Männer – und die Angst, erwischt zu werden, denn dies war für die Dörfler verbotenes Terrain.

Die dunkle Kraft war an der Schlucht zu stark, hieß es. Sie war vor drei Jahren freigesetzt worden, als zwei Magier aufeinandergetroffen waren. Sie mussten in einen Streit geraten sein und sich gegenseitig bekämpft haben, vermutlich sogar getötet, denn die Körper waren niemals gefunden worden. Zumindest sagten die Soldaten das.

Damals hatten die Magier ihre Kräfte gegeneinander eingesetzt, bis sich die Energien auf unheilvolle Weise miteinander verbunden hatten und in einer gewaltigen Explosion freigesetzt worden waren. Dabei war die Schlucht entstanden. Angeblich hatte jemand versucht, sie – natürlich mit ausreichend Abstand – abzulaufen, und war mit der Erkenntnis zurückgekehrt, dass sie einen riesigen, geschlossenen Ring mitten im Waldgebiet bildete.

Heute verhinderten die Soldaten, dass man sich ihr näherte, geschweige denn neben ihr spazieren ging. Es war bei Höchststrafe verboten, den verseuchten Boden auf der anderen Seite zu betreten. Wer es tat, war angeblich verloren, da sich die Magie an ihm festfraß und an seinem Geist nagte. Wer einmal davon berührt worden war, durfte nicht zurück unter Menschen, denn Magie war, so sagte Hauptmann Guthrie, wie eine Seuche: Sie kroch von Wirt zu Wirt, um ihn zu verzehren, und ließ ihn erst wieder los, wenn kaum noch etwas von ihm übrig war.

Zögernd trat Mae näher und reckte den Hals. Sie war schon einmal hier gewesen, als Kind mit Jonathan – und mit Vael, den ihr Bruder natürlich nicht hatte sehen können. Da war der Boden noch eben gewesen, und Vögel hatten gezwitschert. Jetzt rauschte es am Grund der Schlucht, als gäbe es dort einen Fluss. Nebel waberte an den Wänden empor.

Auf der anderen Seite wuchsen Gras, Bäume und Hecken. Alles sah normal aus. Da war keine Magie, kein Wahnsinn, kein Tod.

Die Soldaten waren am Tag nach der Explosion gekommen, angeführt von Malric Fenn, und hatten sich in der Nähe niedergelassen. Sie waren nie wieder gegangen.

Mae zögerte. Besser, sie machte kehrt. Sie wollte gerade los, als sie eine Bewegung auf der anderen Seite der Schlucht bemerkte.

Hastig zog sie sich zurück, drückte sich an den Baumstamm und lauschte. Stück für Stück schob sie den Kopf vor – und presste eine Hand auf den Mund, um ein Keuchen zu unterdrücken. Hinter dem Abgrund lief ein kleiner Junge durchs Gras.

Aufregung mischte sich in ihre Vorsicht, und der Puls hämmerte an ihren Handgelenken. Sie hatte noch nie gehört, dass jemand – auch kein Soldat – einen Menschen auf der anderen Seite gesehen hatte.

Der Junge wirkte völlig normal mit seinen dunklen Locken und dem schmalen Gesicht. Nichts an ihm kam ihr unnatürlich oder magisch verzerrt vor. Er blieb stehen und runzelte die Stirn, als suche er jemanden. Im nächsten Moment erstarrte er, und seine Schultern spannten sich, als wüsste er, dass er in Gefahr war, aber nicht, warum.

Er musste sie bemerkt haben.

Mae dachte einen kurzen Moment nach, bevor sie aus ihrem Versteck trat, eine Hand hob und lächelte.


Ich tue dir nichts. Du musst keine Angst vor mir haben.


Sie wagte nicht, es laut zu sagen. Zum einen wollte sie ihn nicht verschrecken, zum anderen befürchtete sie, Guthries Männer auf den Plan zu rufen. Trotzdem starrte der Junge sie an, als hätte sie gebrüllt.

Er war furchtbar dünn. Mae war ihrerseits schmal und an manchen Stellen des Körpers knochig, aber das war nichts im Vergleich zu ihm. Sie sah sein Schlüsselbein unter dem Leinenhemd hervorragen, und seine Hände hingen zu groß von den spindeldürren Armen. Noch riesiger waren seine Augen. Er starrte sie an, als wüsste er nicht, ob er weglaufen oder zurückwinken wollte.

Mae griff in ihre Tasche und zog den Apfel hervor.

Der Kopf des Jungen ruckte vor wie der einer Taube, und er blähte die Nasenflügel. Mae kannte die Signale und wusste, dass sein Hunger größer war als ihrer. Auf das Stück Obst konnte sie verzichten, sie hatte ja immer noch ihr Brot, das zu leicht war, um es über die Schlucht zu werfen. Sie hielt den Apfel in die Höhe und deutete erst auf sich, dann auf den Jungen. Er nagte an seiner Lippe, wodurch sein Kinn kurzzeitig noch spitzer wirkte, dann aber wagte er den Hauch eines Lächelns.

Das genügte ihr.

Mae deutete eine Wurfgeste an, um ihm aufzuzeigen, wohin sie zielte, dann holte sie aus und schleuderte den Apfel, so kräftig sie konnte. Er beschrieb einen Bogen, landete auf der anderen Seite, und der Junge stürzte sich darauf, als hätte er seit Tagen nichts gegessen.

Es tat Mae in der Seele weh, und sie wünschte sich, sie hätte noch mehr, denn er brauchte es eindeutig dringender als sie. Der Junge roch an dem Apfel, drehte ihn, und dann biss er hinein und kaute mit vollen Wangen, wobei er ihr endlich ein Grinsen schenkte.

Mae erwiderte es, nickte mehrmals und sondierte die Bäume im Hintergrund. Nichts bewegte sich dort; der Junge war allein. Wie alt mochte er sein? Sechs, allerhöchstens sieben? Er war klein, aber wenn er über Jahre hinweg zu wenig gegessen hatte, konnte das täuschen. Trotzdem, sie durfte ihn nicht einfach zurücklassen. Flüstern oder gar rufen, um ihn zu fragen, ob er Eltern hatte, und wenn ja, wo sie waren, traute sie sich nicht. Also winkte sie.

Der Junge reagierte nicht sofort, er konzentrierte sich zu sehr auf den Apfel, den er schon zur Hälfte verschlungen hatte, und Mae überlegte, ob sie ihr Brot in ein paar größere Blätter einwickeln und es ebenfalls werfen könnte. Sie würde einen Stein mit hineinbinden und dem Päckchen dadurch mehr Schwung verleihen.

Ehe sie sich bücken konnte, hob der Junge den Kopf und winkte ihr zu, dann deutete er auf den Boden.

Sie nickte und beobachtete, wie er hin und her lief, während er das Apfelgehäuse aß. Hoffentlich hielten sich die Soldaten weiterhin fern. Wenn sie erwischt würde, bekäme sie eine Strafe und vermutlich Hausarrest, aber sie hatte nicht die geringste Ahnung, was man mit dem Jungen anstellen würde. Offiziell war er von Magie verseucht und durfte keinen Kontakt mit den Leuten aus dem Dorf haben. Würde man ihn anbrüllen und wegschicken? Oder ihn sogar töten?

Maes Herz zog sich bei der Vorstellung zusammen. Was auch geschehen mochte, sie musste dieses Kind beschützen.

Endlich schien er gefunden zu haben, was er suchte, bückte sich und hielt kurz darauf etwas in die Höhe: einen Stein.

Der Junge schloss die Finger darum, deutete die gleiche Wurfbewegung an wie Mae zuvor, und sie verstand. Er wollte sich bei ihr bedanken.

Hastig sicherte sie erneut die Gegend, dann trat sie näher an den Rand der Schlucht und legte eine Hand auf ihr Herz.


Das ist lieb von dir.


Er vollführte ein paar Probeschwünge, und sein dürrer Arm sauste durch die Luft, ohne ein Geräusch zu verursachen. Schon jetzt ahnte Mae, dass er es nicht schaffen würde – er war zu schwach für die Distanz und der Stein nicht groß genug und damit zu leicht.

Beim nächsten Ausholen warf der Junge. Der Stein flog keine gerade Kurve, und es sah aus, als wackelte er in der Luft. Dann verschwand er in der Tiefe.

Das Gesicht des Jungen verzog sich vor Enttäuschung, und als er einen zweiten Stein aufhob, trat Mae vor, bis die Dunkelheit direkt vor ihren Stiefelspitzen gähnte. Das Rauschen des Flusses, den sie noch immer nicht sah, wurde lauter, eine Warnung oder ein Lockruf, wobei sich beides oft vermischte.

Der Junge beobachtete sie voller Erwartung. Sie wollte keine Enttäuschung auf dem schmalen Gesicht sehen, also streckte sie eine Hand aus.

Es würde nicht genügen.

Als er warf, stellte sich Mae mit einem Ächzen auf den linken Fuß und verlagerte das Gewicht nach vorn, bis der andere in der Luft schwebte … und keuchte, als der Boden nachgab. Rasch wollte sie zurückspringen, doch es war zu spät. Sie sackte in die Tiefe, als ein kopfgroßes Erdstück unter ihr wegbrach.

Er war seltsam, dieser Augenblick, in dem alles erstarrte. Dann wurde das Rauschen unter ihr zu einem Brüllen, und sie schrie, als die Welt kippte.
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Kein Platz mehr

Was, wenn die Geschichten doch stimmten? Wenn sich die Magie vor langer Zeit in den Boden gegraben hatte, weil zwei Menschen sich mit ihr bis aufs Blut bekämpft und sie in eine Explosion verwandelt hatten? Und was, wenn sich die Magie nicht nur in den Boden, sondern auch tief in die Schlucht gegraben hatte? In den Fluss? War es überhaupt ein Rauschen, das sie da hörte, oder raunte ihr etwas unsagbar Großes eine Warnung zu?

All diese Fragen flüsterten nicht in ihrem Kopf, sondern kreischten.

Mae biss die Zähne zusammen und grub ihre Nägel tiefer in die Wurzel, die über ihr aus der Erdwand ragte. Der Rand der Schlucht befand sich gar nicht so weit davon entfernt, trotzdem erreichte sie ihn nicht – ganz abgesehen davon, dass sie ihren Griff um nichts in der Welt lockern würde.

Ihr Körper befand sich noch immer in Bewegung, schwang leicht vor und zurück, und jedes Mal riss es in ihren Gelenken, bis sie glaubte, ihre Schultern würden in Flammen stehen. In Zeitlupe zog sie das Kinn an die Brust und wagte einen Blick in die Schwärze.

»Hallo?«, flüsterte sie und war erstaunt, wie schnell sich die Gänsehaut über ihren gesamten Körper zog, weil ein Teil von ihr mit einer Antwort rechnete. Bewegte sich dort unten etwas?

Lebte etwas in der Schlucht – und war es auf dem Weg zu ihr?

»Hilfe …«

Es war die Stimme eines kleinen Mädchens, und genauso fühlte sie sich: winzig und hilflos und viel zu schwach. Ihre Arme zitterten immer stärker; bald würde sie loslassen müssen und verschwinden. Der Gedanke machte ihr unglaubliche Angst. Niemand würde erfahren, was mit ihr geschehen war. Ihr Vater würde sich sorgen, vielleicht sogar ihre Mutter, aber ihr Bruder wäre verzweifelt.

»Jonathan«, hauchte sie, und Tränen rollten über ihre Wangen. »Hilf mir. Bitte.« Jede Silbe ließ sie stärker zittern, und mit jeder verlor sie an Kraft. Lange würde sie nicht mehr durchhalten, also sog sie die Luft tief ein. »Hilfe!« Der Junge musste sie doch hören! Er könnte jemanden holen.

Es war die Hoffnung, die ihr das einflüsterte, denn Mae wusste, dass der Junge längst verschwunden war. Ein Schwall Enttäuschung schnürte ihr die Brust zu, und gleichzeitig pochte die Panik gegen ihre Rippen. Da hörte sie es: ein schleifendes Geräusch von oben. Schritte.

Mae konzentrierte sich auf ihren Atem. Auf einmal wagte sie es nicht mehr, um Hilfe zu rufen, weil ein Teil von ihr ahnte, dass es etwas Schlimmeres gab, als in die Schlucht zu stürzen. Niemals zuvor hatte sie sich so hilflos und ausgeliefert gefühlt.

Die Geräusche waren direkt über ihr angekommen und verstummten. Erdbrocken lösten sich, trafen ihre Arme und Stirn. Sie presste die Lippen zusammen und wagte es, den Kopf ein Stück in den Nacken zu legen.

»Was haben wir denn da?« Das Gesicht über ihr hatte sie vor Kurzem noch aus der Ferne gesehen – es gehörte einem von Guthries Soldaten. Er kniff die Augen zusammen und schielte zur anderen Seite der Schlucht. »Kommst du von drüben?« Es war ihm anzusehen, dass er abzuschätzen versuchte, ob jemand einen solchen Sprung schaffen konnte. »Wolltest abhauen?« Seine Hand verschwand, und als sie wieder erschien, hielt sie ein großes Messer.

»Unsinn«, sagte eine zweite Stimme – sein Wachkollege trat neben ihn. »Wie soll sie das angestellt haben? Es ist viel zu weit, um zu springen, erst recht für so ein dürres Ding wie sie.«

Mae wimmerte. Ihre Hände schmerzten, vor allem ihre Finger, weil sie sich bis zum Äußersten anspannte und es nicht wagte nachzugeben. Das Reißen in Oberarmen und Schultern war so stark geworden, dass sich die Umgebung vor ihren Augen drehte. Warum halfen sie ihr nicht? Würden sie sie abstürzen lassen?

Sie wollte ihnen zurufen, dass sie nicht von drüben stammte, dass sie ungefährlich und nicht verseucht war, aber sie wagte es nicht, Energie zu verschwenden. Dafür bemerkte sie, dass ihre Hände allmählich abrutschten, und ihr Blick verschwamm, weil ihr Tränen über die Wangen liefen und an den Lippen hängen blieben. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass ihr Herz noch schneller schlagen konnte, aber sie hatte solche Angst, dass diese Tränen der Tropfen sein konnten, der das Fass zum Überlaufen brachte. Wenn sie fielen und in den Fluss aus Schatten und Raunen stürzten, würde Mae ihnen unweigerlich folgen.

»Lass sie fallen«, sagte der erste Soldat. »Sie ist ohnehin verloren.« Weitere Erdbrocken prasselten auf Mae nieder, als er auf dem Absatz kehrtmachte, aber sie klammerte sich an einem Rest Hoffnung fest, da der andere Mann blieb.

»Trotzdem müssen wir sie befragen«, sagte er.

»Worüber?«

»Woher sie kommt. Was sie hier will oder was dort drüben vor sich geht.«

»Bitte«, wimmerte Mae. »Ich … kann …«

Er fluchte und hantierte mit irgendetwas herum. Dann beugte er sich vor und packte ihren Unterarm so hart, dass es schmerzen musste. Mae spürte es kaum, weil ihre Arme taub waren und gleichzeitig kribbelten.

»Du musst die Wurzel schon loslassen, Mädel«, sagte er, »und ein wenig mithelfen. Du könntest dich mit den Füßen an der verfluchten Wand abstützen.«

Sie versuchte zu gehorchen, brauchte aber eine Weile, um wieder die Kontrolle über ihre Muskeln zu erlangen. In der Zwischenzeit hatte er sie mit drei, vier harten Bewegungen in die Höhe gezerrt. Jede einzelne setzte eine andere Stelle ihres Körpers in Brand: ihren Nacken, ihren Hinterkopf, ihren Rücken, die Brust, in der ihr Herz müde wurde, Warnungen zu trommeln. Auf dem letzten Stück verfing sich ihr Fuß in der Wurzel, an der sie sich zuvor festgehalten hatte.

Als Mae versuchte, sich zu befreien, schlangen sich die Holzfasern um ihren Knöchel, als wollte die Erde sie nicht hergeben. Weil sie jetzt der Schlucht gehörte. Die Haare in ihrem Nacken stellten sich auf, aber dann schrie sie, weil der nächste Ruck sie über die Kante beförderte, und sie glaubte, ihr Fuß würde aus dem Gelenk gerissen. Die Geräusche veränderten sich – in der Schlucht hatte ein Druck auf ihren Ohren gelegen –, und dann sah sie die vertraute Umgebung wieder: den Waldboden, Bäume. Gras.

Sie atmete aus, doch es klang wie ein Schluchzen. Jemand zerrte sie unsanft auf die Füße, als wäre sie eine Puppe, die man in die Ecke warf, wenn man ihrer überdrüssig geworden war.

Sie starrte auf einen Kehlkopf. Er war ausgeprägt, und ein schmaler Dreckstreifen hatte sich quer darüber gemogelt. Unter ihm prangte der dunkelgraue Uniformkragen, und es juckte ihr in den Fingern, ihn anständig zu richten.

Nur wagte sie es nicht. Sie wagte kaum, den Kopf zu heben, weil sie wusste, dass sie in Schwierigkeiten steckte.

In ziemlich großen sogar.

Der Soldat forderte sie erst gar nicht auf, ihn anzusehen, sondern packte ihr Kinn und riss es in die Höhe. Das Leder seiner Handschuhe war rau, und eine Naht bohrte sich in ihre Haut.

Mae biss die Zähne zusammen, hob den Blick und sah ihn an.

Das Grau seiner Augen schwankte zwischen Asche und Stein – matt, aber aufmerksam. Die Pupillen bewegten sich nur wenig, als er sie betrachtete. Er hatte ein schmales Gesicht mit Bartschatten und sah aus, als würde er selten lächeln.

»Dein Name«, sagte er.

Mae öffnete den Mund, wollte antworten, aber ihre Stimme stockte. Sie hasste es, so viel Angst zu haben. Wenn sie ihm selbstbewusst begegnete, würde ihre Strafe vielleicht nicht ganz so schlimm ausfallen. Womöglich konnte sie ihn davon überzeugen, sie nur zu verwarnen?

»Mae. Aus dem Dorf. Mein Vater ist Rudric. Der Holzfäller.« Sie schob ihre Hände in die Falten ihres Kleids. »Ich bin nur zu weit in den Wald gegangen.« Sie versuchte, die Blicke des zweiten Mannes zu ignorieren. Dabei spürte sie, wie sie über ihren Rücken tasteten.

Der Soldat blinzelte. Dann ließ er ihr Kinn los, und das Brennen seiner Lederhandschuhe blieb auf ihrer Haut zurück. Er sah auf die andere Seite der Schlucht, und sie folgte seinem Beispiel, froh darüber, dass der Junge verschwunden blieb. Es wäre zu gefährlich für ihn.

»Du warst auf verbotenem Gebiet«, sagte er und klang, als hätte er diesen Satz unzählige Male geübt. »Wir müssen den Hauptmann davon unterrichten.«

Mae merkte, wie sie bleich wurde, und wich instinktiv zurück – nur um gegen den anderen Mann zu prallen, der sie sofort festhielt. Seine Hände fraßen sich in ihre Hüften, dann zog er sie zu sich, bis sie etwas an ihrem Po spürte, von dem sie schnell wieder Abstand nahm. »O nein, Kleine«, sagte er. »Du bleibst schön hier.«

Sein Tonfall weckte ihre Wut, und auch wenn sie wusste, dass es keine gute Idee war, schlug sie seine Hände weg und wirbelte herum. »Ich bin sicher nicht deine Kleine, ich bin 21 Jahre alt.« Es war ein Fehler, das wusste sie in dem Augenblick, als die Worte ihre Lippen verließen – und ihre Finger ein Stück nackte Haut an seinem Arm berührten, wo der Ärmel in die Höhe gerutscht oder schlicht zu kurz war. Der Soldat – kleiner als sein Kumpan, mit dunklem, strähnigem Haar – erstarrte, und der Spott auf seinen Lippen verwandelte sich in etwas anderes. Entsetzen vielleicht, Wut auf jeden Fall.

»Sie hat mich angefasst«, zischte er und hob eine Hand. Ehe er zuschlagen konnte, hielt der mit den Handschuhen ihn auf.

»Lass es, Olan. Die Zivilisten haben das Recht auf eine faire Behandlung«, sagte er ruhig.

»Sie hat mich angefasst!« Olan rieb über seinen Arm. »Sie hat mich mit Magie infiziert!«

Rasch schüttelte Mae den Kopf. »Ich war nicht drüben, sondern bin auf dieser Seite abgerutscht. Deshalb glaube ich nicht, dass …« Sie verstummte, als eine Hand in schwarzem Leder nah an ihrem Gesicht vorbeizischte, um sie zum Schweigen zu bringen.

»Das spielt keine Rolle«, sagte der Soldat, der offenbar die Befehlsgewalt innehatte, während Olan noch immer zeterte und über seinen Arm kratzte, wo die Haut bereits tiefrot verfärbt war. »Die Schlucht zählt zum verbotenen Gebiet. Wir bringen dich zum Wachposten und informieren den Hauptmann, damit er entscheiden kann, was mit dir geschehen soll.«

Mae versteifte sich. Das durfte nicht passieren, sonst würde Guthrie sie in einen Kerker werfen und verrotten lassen, bis ihr Fleisch zu mürbe geworden war, um sich an ihren Knochen zu halten. Er besaß kein Herz, das wusste jeder im Dorf.

Fieberhaft überlegte sie, versuchte, einen Ausweg zu finden, doch ihre Gedanken stoben in Panik durcheinander.

»Das geht nicht«, stieß sie hervor und ignorierte, wie leer die beiden Gesichter wurden. Natürlich, das hatten sie wohl schon oft gehört, und ebenso oft hatten sie es ignoriert. »Ich stehe unter der Verantwortung meines Vaters«, schob sie rasch hinterher. »Er muss als Erster erfahren, was passiert ist.«

Zwar hatte sie gerade noch behauptet, kein Kind mehr zu sein, aber es stimmte: Wie Jonathan lebte sie bei ihren Eltern, weil sie es sich nicht leisten konnten, einen eigenen Haushalt zu gründen, und als Tochter von Rudric dem Holzfäller unterstand sie damit seinen Entscheidungen.

Die beiden wechselten einen Blick, und endlich hörte auch Olan auf, seinen Arm zu reiben. »Also gut«, sagte der andere. »Wir gehen zu deinem Elternhaus. Du wirst zwischen uns laufen und keinen Kontakt mit anderen aus dem Dorf haben. Erst recht wirst du niemanden berühren.« Eine kurze Pause. »Haben wir uns verstanden?«

Zuvor hatte Mae geglaubt, er wäre der Verständnisvollere von beiden, während Olan vor allem Spaß daran hatte, seine Macht auszuspielen. Jetzt aber begriff sie, dass sie von dem Mann mit den grauen Augen weder Mitleid noch Verhandlungsbereitschaft zu erwarten hatte.

Also sah sie ihn an, weil ein erhobenes Kinn das Letzte war, was ihr jetzt noch blieb. »Haben wir.«

Niemals zuvor war Mae die Hütte ihrer Eltern zu klein erschienen, weil sie und ihre Familie sich aufeinander eingespielt hatten. Sie wussten um sämtliche Alltagsabläufe und Gewohnheiten und kannten es nicht anders, als sich am Abend zur gemeinsamen Mahlzeit um den winzigen Tisch zu drängen.

Jetzt, mit gleich drei Besuchern, hatte die Enge etwas Bedrohliches, auch wenn die beiden Wachen von der Schlucht nah bei der Tür warteten, die Rücken durchgedrückt und die Hände dahinter verschränkt.

Die Hütte roch nach Rauch und feuchtem Holz. Mae stand nah an der Wand und spürte jeden Atemzug, der sich im Raum verfing. Ihr Vater stützte beide Hände auf den Tisch; die Schultern wirkten breiter als sonst. Seine Finger waren so angespannt, dass die Knöchel weiß hervortraten.

Ihre Mutter starrte abwechselnd von einem Mann zum anderen. Manchmal streifte ihre Aufmerksamkeit Mae und blieb an ihr hängen – als hätte sie in ihr etwas erkannt, das sie lieber nicht sehen wollte, weil es ihr Angst einflößte. Dann wurden ihre Augen wieder zu Kohlenstücken, stumpf und schwarz.

Mae wusste, dass sie ihrer Mutter ähnelte – das glatte, helle Haar und die feinen Gesichtszüge mit den vollen Lippen. Nur die graublauen Augen stammten von ihrem Vater, und sie war froh darüber. Um nichts in der Welt wollte sie jemandem diesen Blick schenken, mit dem ihre Mutter sie so oft bedachte. Als grübelte sie schon lange über etwas, das Mae nicht gefallen würde, und stünde kurz davor, eine Entscheidung zu treffen.

Bei dem dritten Soldaten handelte es sich um Malric Fenn, der ihnen auf dem Weg hierher begegnet und losgezogen war, um seinen Hauptmann zu informieren. Jetzt war er zurückgekehrt und brachte ihnen Eren Guthries Urteil.

Am liebsten hätte Mae geschrien. Der Hauptmann hielt sie und ihre Familie nicht einmal für wichtig genug, um sich persönlich die Ehre zu geben. Dafür stand Fenn hier und nahm zu viel Platz ein, weil sein Bauch fast an den Tisch stieß. Mit dem fettigen Haar und dem blassen Gesicht, das zu hell war für jemanden, der im Freien patrouillierte, hätte er ohne seine Uniform niemanden einschüchtern können.

»Mae, Tochter des Rudric«, sagte er, als wäre es nicht ihr Name, sondern ein Urteil.

Sie hob den Kopf, das Kinn abermals etwas zu hoch. Vielleicht aus Trotz, vielleicht, weil sie sonst gezittert hätte.

»Du hast die verbotene Zone betreten und damit gegen die herrschenden Gesetze verstoßen.« Es klang selbstgefällig. Fenn hatte eindeutig Spaß an den Umständen.

Mae wollte etwas sagen – es war ein Irrtum, ich bin nur zu weit gegangen, niemand hat Schaden genommen, ich war doch gar nicht 
drüben –, doch dann sah sie, wie ihre Mutter fast unmerklich den Kopf schüttelte, und wusste, dass ihre Worte in dieser Runde nichts bedeuteten.

Ihr Vater richtete sich derart abrupt auf, dass die anderen beiden Soldaten unwillkürlich Haltung annahmen. »Es kommt nicht wieder vor«, sagte er hart. Für ihn war dieses Gespräch damit beendet, und eine erste warme Flamme mischte sich in die Kälte, die durch Maes Adern kroch. Ihr Vater war auf ihrer Seite, obwohl sie ihn angelogen hatte.

Olan schnaubte, und der Soldat, der Mae aus der Schlucht gezerrt hatte, musterte Rudric, als wäre er begriffsstutzig. Doch sie überließen Fenn das Wort.

»Die Anweisungen des Hauptmanns sind eindeutig«, ratterte dieser herunter. »Deine Tochter war auf der anderen Seite; sie ist mit der verzerrten Magie in Berührung gekommen, und damit hat sie keinen Platz mehr in diesem Dorf.«

Mae unterdrückte ein Stöhnen, und das Atmen fiel ihr schwer, weil sich ihr Herz zusammenzog. Sie schielte zur Tür, und Olan trat, als hätte er ihre Absicht geahnt, einen Schritt zur Seite und versperrte ihr den Weg.

Ihr Vater sah zu seiner Frau, die mit unbewegtem Gesicht zurückstarrte, dann zu Mae. »Sie sagt, sie ist abgerutscht und deshalb in die Schlucht gestürzt. Sie hat die andere Seite nicht einmal berührt. Seht selbst.« Er deutete auf sie. »Meine Tochter hat sich nicht verändert. Sie ist unangetastet von allem, was dort im Boden wütet.«


Von allem. Er ging nicht ins Detail. Das tat niemand, weil niemand genau wusste, was sie drüben erwartete oder die Magie bewirkte. Der Junge, dem sie ihren Apfel geschenkt hatte, war ein ganz normaler Junge gewesen, bis auf die Tatsache, dass er Hunger gehabt hatte. Am liebsten hätte Mae ihnen das erzählt, aber sie traute sich nicht. Es konnte gegen sie ausgelegt werden, wenn sie Kontakt zu einem von drüben gehabt hatte, selbst wenn sie einander nicht berührt hatten.

»Die Anweisungen des Hauptmanns sind eindeutig«, wiederholte Fenn, als hätte er nicht mit Gegenwehr gerechnet und sich deshalb keine neuen Zeilen zurechtgelegt.

Ihr Vater blieb zumindest äußerlich unbeeindruckt, aber Mae sah ihm die Anspannung an. Sein Daumen bewegte sich kaum merklich und fuhr die Narbe auf der Handfläche nach. »Das sind sie, ja, wenn jemand mit Magie in Berührung gekommen ist. Und eben das könnt ihr bei meiner Tochter nicht bestätigen.«

Maes Magen zog sich zusammen. Vor Angst, aber auch, weil sich dort etwas Dunkles ballte, das nichts mit der Magie oder der Schlucht zu tun hatte. Es kam von diesen Männern, die ihre Hütte so selbstverständlich betreten hatten, als gehörte sie ihnen, und nicht lockerlassen würden. Gut möglich, dass die Magie dort draußen grausam war, aber die meisten Gefahren gingen von Menschen aus. Vor allem, wenn man ihnen plötzlich Macht über andere verlieh, was stets in Drohungen und Zwängen endete.

Die Stille zwischen den Soldaten und ihren Eltern wurde schwer, und jeder Atemzug führte Mae ein Stück von ihrem Zuhause fort, als wäre das Urteil längst gefallen.

Und das war es auch. Sie wusste es ebenso wie ihr Vater. Für Guthrie war die Schlucht kein Hindernis, sondern Teil des verbotenen Gebiets. Dabei hieß es doch immer, die Magie sei im Boden versickert, in den Sträuchern und Bäumen und Menschen, die dort lebten.

Nicht in der Luft.

»Nun«, sagte Fenn, und sein Tonfall hatte sich verändert. Es lag eine Herausforderung darin, die Mae nicht hören wollte. »Wenn ihr euch weiterhin weigert, wird sich Hauptmann Guthrie persönlich mit diesem Fall beschäftigen müssen.« Seine Augenbraue wanderte in die Höhe. »Das ist natürlich deine Entscheidung, Holzfäller.«

Mae trat einen winzigen Schritt zur Seite. Auf einmal schien alles weit weg – der Tisch, die Tür, die Feuerstelle, in der es sanft rot glomm. Sogar ihr Vater, der ebenso wie sie wusste, was der Soldat wirklich gemeint hatte: Sollte Eren Guthrie erfahren, dass sich eine Familie seinen Anordnungen bezüglich des verbotenen Gebiets widersetzte, würde das Konsequenzen nach sich ziehen – für jeden von ihnen, nicht nur für Mae.

Der Hauptmann war berüchtigt für seinen unerschütterlichen Hass auf alles, was mit Magie zu tun hatte. Seit er das Amt bekleidete, hatte er keine Mittel gescheut, um nach Menschen mit Magie zu suchen und jeden Funken davon aus der Region zu tilgen – durch Gesetze, Soldaten und Furcht. Geschichten erzählten von Bauern, deren Felder niedergebrannt wurden, nur weil sich eine Pflanze seltsam bewegte, von Kindern, die weggebracht wurden, weil man flüchtige Funken in ihren Händen gesehen hatte, deren Ursprung man sich nicht erklären konnte. Guthrie ließ nicht nur Taten bestrafen, sondern das kleinste Anzeichen von übernatürlicher Macht.

Manchmal waren Geschichten nur Geschichten, aber in diesem Fall glaubte Mae jedes Wort, und die Tatsache, dass kaum jemand den Hauptmann je zu Gesicht bekommen hatte, verunsicherte die Menschen noch mehr.

Ihr Vater zögerte, und sie sah ihm an, wie er mit sich kämpfte. Es war schrecklich, diesen hochgewachsenen Mann kurz vor dem Augenblick zu erleben, an dem er zerbrach. Wegen ihr. Weil er abwägen musste, ob er weiterhin versuchen wollte, seine Tochter zu schützen, und dadurch seine gesamte Familie in Gefahr brachte.

Ihre Mutter ignorierte ihn und stand weiterhin völlig reglos. In ihren Augen schimmerte Angst. Als Mae genauer hinsah, erkannte sie, dass diese Frau sich nicht davor fürchtete, ihr Kind zu verlieren.

Sie fürchtete die Magie.

Wieder dachte Mae daran, wie sie sich in der Schlucht an die Wurzel geklammert hatte. Etwas war weit unter ihr gewesen und hatte sie bemerkt, war womöglich zu ihr emporgekrochen, um dafür zu sorgen, dass sie nicht entkam. Hatte es ein Gesicht besessen, dieses Etwas? Augen, die sie aus der Dunkelheit anstarrten, oder Klauen, um sie mit sich zu nehmen, auf den Grund?

Im Laufe der Jahre waren hin und wieder Menschen verschwunden. Die meisten von ihnen hatten das Dorf verlassen, um nach einer besseren Zukunft zu suchen, aber man wusste nie, wo sie letztlich gelandet waren.

Dann nickte Maes Mutter, und ihr Mann sah so abrupt zu ihr, dass es in seinem Nacken knirschte. »Also gut.«

»Was tust du?«, flüsterte Rudric, woraufhin sie an ihn herantrat und das Gesicht hob, bis ihre Nasenspitze beinahe sein Kinn berührte. Jetzt, wo das schwache Licht ihr Profil beleuchtete, fiel Mae einmal mehr auf, wie hager sie geworden war. Selbst die Haube auf ihrem Kopf schien geschrumpft zu sein.

»Das, was vernünftig ist«, zischte sie. »Du kannst Mae nicht mehr helfen, Mann, und das weißt du. Aber du kannst den Rest deiner Familie retten. Wenn du nicht nachgibst, wirst du uns alle verdammen, und ich weiß nicht, ob wir dich jemals wiedersehen werden, ich und Jonathan.«


Ich und Jonathan.


Sie hatte mit allem recht, aber es tat trotzdem weh. Die Tatsache, dass ihre Mutter sie nicht einmal ansah, nach ihrer Hand griff oder ihr auf eine andere Weise sagte, dass es ihr leidtat, sorgte dafür, dass sich die Kälte in Maes Bauch zusammenballte.

»Außerdem wird der Hunger in dieser Hütte immer größer«, fügte ihre Mutter an. »Ohne Mae bleibt mehr für uns.«

Sie hatte sich bereits in Gedanken von ihrer Tochter verabschiedet und plante eine Zukunft ohne das Kind, mit dem sie niemals wirklich warm geworden war. Das ihr zu viele Geschichten gesponnen, lieber im Wald geträumt als Hemden geflickt und es gewagt hatte, ihr von seinem spitzohrigen Freund zu erzählen, den niemand sonst sehen konnte.

Damals hatte ihre Mutter ausgeholt, und der Knall auf Maes Wange hatte sie mehr erschreckt als der Schmerz. Erst jetzt, viele Jahre später, verstand sie, dass ihre Mutter befürchtet hatte, jemand könnte sie hören – und Mae mit Magie in Verbindung bringen.


Rudrics Tochter ist verrückt.


Nun war es zu spät.
...
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